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geführt ft erben. Es war 8 Uhr Morgens, als die Schlacht den höchsten
Grad der Heftigkeit erreicht hatte. Nach einem wüthenden, öfter schwanken¬
de" Gefechte wurden die Schweden endlich zum Weichen gebracht; zwei ihrer
Regimenter wurden von Derfflinger's ergrimmten Reitern fast ganz znsarn-
mengehauen, und als um 10 Uhr Morgens der Nebel völlig schwand, sah
man sie auf dem Rückzüge nach Fehrbellin. Hätte der Kurfürst Fußvolk ge¬
habt, so würde er Fehrbellin rasch genommen haben und es wäre dann wohl
kein Mann der Schweden entkommen. So aber konnte der Ueberrest des
seinblichen Heeres nach Fehrbellin in Sicherheit gebracht werden. Man schlug
tem Kurfürsten vor, den Ort beschießen zu lassen; aber es war eine branben-
burgische Stabt; unb er erwiderte: „Ich bin nicht gekommen, mein Land zu
verbrennen, sondern zu retten.“ Der Fürst ließ sich an dem errungenen Siege
genügen. Der Verlust der Schweden betrug über 3000 Mann, auf dem Wahl¬
platze lagen mehr als 1500 Tode. Zn den Siegeszeichen gehörten 8 Fahnen
und 2 Standarten; der Brandenburger Verlust bestand in ungefähr 200
Mann. Nächst dem Kurfürsten war Derfflinger der größte Antheil an dem
schönen Siege zuzuschreiben. Der Landgraf von Hessen-Homburg erhielt von
dem Kurfürsten um des ruhmvollen Ausganges willen Verzeihung für die
Übertretung feiner Befehle; ber Fürst begnügte sich, ihm nach ber Schlacht
zu sagen, nach ber Strenge ber Kriegsgesetze habe er bas Leben verwirkt,
aber ber Himmel wolle verhüten, baß ber Glanz eines so glücklichen Tages
durch bie Bestrafung eines Helden befleckt würde, der durch Tapferkeit zu
dem Siege so wesentlich beigetragen

Der Kurfürst begab sich bald darauf auf einige Tage nach Berlin, wo
man die Nachricht des Sieges schon am Abende des Schlachttages empfangen
hatte, und wo er als Retter feines Volkes mit unbeschreiblichem Jubel em¬
pfangen wurde.

Ein Feldzug von wenigen Tagen hatte das märkische Gebiet von den
Feinden befreit. Gegen die Truppen des Schwedenvolkes, dessen kriegerische
Großthaten noch in frischem Andenken lebten, noch dazu gegen eine weit über¬
legene Macht und gegen Soldaten, welche sich vorher aller Ruhe hatten hin¬
geben können, war von einer kleinen Armee, die nur aus Reitern bestand unb
burch unausgesetzte Eilmärsche schon aufs Höchste angegriffen fein mußte, ein
glänzender Sieg erfochten worden. Es war der erste Sieg, den die Branden¬
burger allein gegen eine mächtige Nation erfochten. Der große Urenkel des
Siegers von Fehrbellin, der beste Richter in Kriegsfachen, Friedrich der
Große, sagt von den Thaten jener Tage: ,,Wenig Heerführer können sich
eines Feldzuges, dem von Fehrbellin ähnlich, rühmen. Der Kurfürst entwirft
einen so großen wie kühnen Plan und führt ihn mit staunensw/rther Schnel¬
ligkeit ans. Er überfällt ein Standquartier der Schweden (Rathenau), wäh¬
rend Europa meint, daß er noch in Franken verweile; er fliegt zu den Feldern
von Fehrbellin, wo die Feinde sich ihm gefchaart entgegensetzen; er schlägt
mit einem kleinen Reitercorps, welches von langen Märschen abgemattet ist,
eine zahlreiche und achtungswürdige Jnfanteriemacht, die das deutsche und
das polnische Reich besiegt hatte. Dieser Zug, so glänzenb wie nachdrncks-
voll, verbient es, daß man ans ihn das Veni, vidi, vici des Julius Cäsar
anwende. Der Kurfürst wurde von seinen Feinden gerühmt, von seinen Unter-


